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V. Vermischtes. 



Still und Gross. 

Es rast die Schlacht bei Tag und 

Nacht ; 
Hier Brust an Brust das Ringen; 
Dort heinilich sacht die Todeswaeht 
Und jäh im Flammenschein entfacht 
Der Sieg auf blut'gen Schwingen! 
Wer lenkt die Kräfte, die zum Ziel 
Wild auf einander stossen? 
Wer plant das grause Kriegesspiel? 
Die emsig stillen Grossen. 

Doch Schweigen hier — ein weit Re- 
vier — 

Nur banger Winde Klagen. 

Ein Heerbann schier fand sein Quar- 
tier — 

Sanft schlummernd wo als letzte Zier 

Viel schlichte Kreuzlein ragen. 

Wer gab der Jugend Blut zum Pfand? 

Wem dankt, nach Gottes Willen, 

Der Freiheit Preis das heil'ge Land? 

Den ewig grossen Stillen. — 

Clara L. Nicolay. 

„Af schied." 
In der Feldzeitung der 12. Armee 
„Die Wacht am Osten" steht das fol- 
gende Gedicht: 
Wat röhrst min Dirn? Willst du an' 

Enn', 
Dat ick hier achter'n Aben hock', 
Wur alle Harten gläunig brenn'n, 
Wur jeder drägt den griesen Rock? 

Du schüddst den Kopp. — Dauh di 

doch kenn'n ; 
Du fäuhlst as ick. Wirst' sünst min 

Brut? 
Noch fix'n Kuss. Giww mi din Hänn' 
Und jetzt lew woll ! — Bün nu Rekrut. 

Dat Hart hürt mi nich mihr allein, 
Den Kaiser hürt jitzt Hart un Hand 
Un stillt wi uns nicht wedderseihn, 
Ick stürw för't leiwe Vaderland! 

Vizefeldwebel Neese. 

Der Regen klopft. . . 
Aus einem Schützengraben im Wes- 
ten bringt die Freie Bayerische Schul- 
zeitung folgendes Gedicht: 
Der Regen klopft auf den Unterstand 
Wie eine knöcherne Totenhand. 
Und draussen, immer den Graben ent- 
lang 
Hör' ich es schreiten mit schleichen- 
dem Gang. 
Manchmal schweigen die Schritte still, 
Wie wenn Einer lauschen und lauern 
will. 



Stadt. Dem Worte Stadt liegt die 
indogermanische Wurzel stä zugrunde. 
Sie ist der Stamm, aus dem sich auch 
unsere neuhochdeutschen Wörter 
stehen, Stand, stetig entwickelt haben. 
Dasselbe Wort wie Stadt (mhd. und 
ahd. stat) ist Statt, das Ort, Stelle be- 
deutet, wogegen Stätte wohl der nd. 
Form stede — ahd. stedi entspricht. 
Wie das etymologische Wörterbuch 
von Kluge angibt, hat sich die jetzige 
Bedeutung des Wortes Stadt erst in 
frühmittelhochdeutscher Zeit ent- 
wickelt und das bis dahin gebräuch- 
liche Wort Burg verdrängt. Burgen 
waren ursprünglich Bergeorte, Zu- 
fluchtsstätten für die meist offenen 
Dorfansiedelungen des flachen Landes. 
Sie waren gewöhnlich auf Anhöhen 
angelegt und mit Zäunen, Wällen und 
Hecken befestigt. Dorthin trieben in 
Stunden der Gefahr die Bewohner ihre 
Viehherden. Auf diese Grundbedeu- 
tung gehen die Keime alter Städte- 
namen zurück. Burg bedeutet die 
griechische Endung polis in Konstanti- 
nopel. Die Grundbedeutung ist auch 
in slawischen Städtenamen erhalten. 
Umzäunung bedeutet grad in dem süd- 
slawischen Belgrad, gard im wendi- 
schen Neugard (Neustadt) und Star- 
gard (Altstadt), gorod im russischen 
Nowgorod (Neustadt) und grod im 
polnischen Tarnogrod (— grad). Bei 
den Kelten und Germanen erscheint 
das Wort Zaun im keltischen dunum, 
altirischen dun, altnordischen tun, an- 
gelsächsischen tun und englischen 
town. So ist Kempten aus Kambodu- 
num, Zarten aus Tarodunum, Lyon 
aus Lugdunum entstanden, und so er- 
innern die Dorfnamen bei Boulogne 
FJorincthun, Landrethun, Rocthun und 
der englische Städtename Yorcktown 
an die alte Umzäunung. (Sprachecke 
des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
vereins. ) 

Die Kellerschulen in Reims. Einem 
Bericht, den der französische Schulin- 
spektor Foriant über das Schulwesen 
in Reims erstattet hat, entnimmt die 
Hamb. Schulztg., dass nach vorüber- 
gehender Stockung der Unterricht in 
den bombensicheren, fünf Meter unter 
der Erde gelegenen Kellern der Reiin- 
ser Champagnerfabriken jetzt seinen 
regelmässigen Fortgang findet. Die 
Stadt, die früher 120,000 Einwohner 
hatte, zählt heute kaum noch 27,000. 
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Zur Zeit werden rund 1000 Kinder bei- 
derlei Geschlechts von den Lehrerin- 
nen und einem Lehrer in gemischten 
Klassen unterrichtet. Die Notstands- 
schulen in den Champagnerkellern von 
Reims sind nicht nur bombensicher, 
sondern erfüllen auch alle hygieni- 
schen Forderungen. Die Keller bilden 
weitgehende Galerien, die häufig in 
einer zwischen zwei und zehn Meter 
schwankenden Tiefe in das Kreidege- 
stein gegraben sind. Die Luft hat nur 
geringen Feuchtigkeitsgehalt und wird 
durch Öffnungen rasch und leicht er- 
neuert. Die Temperatur hält sich an- 
dauernd auf dem Stande von 14 — 15 
Grad, so dass sich eine Heizung der 
Räume erübrigt. Die Breite der Gale- 
rien schwankt zwischen 5 und 10 Me- 
ter bei einer Höhe von Sy 2 Metern. 
Mobiliar und Schulmaterial wurde den 
städtischen Schulen entnommen und 
eine eigene Beleuchtungsanlage auf 
Kosten der Stadt eingerichtet. Die 
unterirdischen Schulen, die auf die 
Namen Jofire, Albert I., Dubail u. a. 
getauft sind, sind in fortlaufender 
Reihenfolge gewöhnlich in einer Gale- 
rie untergebracht, die einzelnen Klas- 
sen werden durch hölzerne Scheide- 
wände oder Weinfässer voneinander 
getrennt. Da es sich um eine Gelegen- 
heitsschöpfung handelt, für die der ge- 
setzliche Schulzwang nicht in Frage 
kommt, so ist der Besuch dieser Kel- 
lerschulen fakultativ. 

Der üppig gewordene Strobl. 

Die Freie Schulzeitung, herausgege- 
ben vom deutschen Landeslehrerverein 
in Böhmen, macht ihrem Groll über 
die schlechten Gehaltsverhältnisse auf 
Umwegen Luft. 

„Es gab eine Zeit, so heisst es in der 
Ausgabe vom 18. Dezember, da ging es 
den Dichtern und Schriftstellern recht 



schlecht und elend. Aber die Zeiten 
sind (für viele derselben, namentlich 
wenn sie praktische Leute sind) vor- 
über und jetzt schauen sie schon über- 
mütig und protzenhaft auf jene Kreise 
herab, die noch nicht in so glücklichen 
Verhältnissen wie z. B. Schlachten- 
berichterstatter und sonstige auser- 
wählte Schriftsteller leben. So gibt 
sich auch Karl Hans Strobl, in dessen 
Schriften der Lehrer gewöhnlich keine 
gute Rolle erhält — was sie ihm getan 
haben, weiss man nicht. Strobl veröf- 
fentlichte in der Leipziger „Illustrier- 
ten Zeitung" einen Roman „Welt- 
wende". In diesem heisst es (in der 
Nummer vom 25. November 1. J.) be- 
zeichnender Weise: „Das Männlein 
glich eher einem verkümmerten Schul- 
lehrer, der sein Hungertyphusjubi- 
läum hinter sich hat." Welch ein ge- 
schmackvoller Vergleich! Strobl soll 
froh sein, dass er andere Jubiläen als 
die des Hungertyphus feiern kann; im 
übrigen aber sei ihm bedeutet, dass die 
Lehrer für diese feine Art Jubiläen 
ja selbst gar nicht verantwortlich zu 
machen sind, sondern diejenigen, die 
den Hungertyphus nicht durch ent- 
sprechendere Besoldung unmöglich 
machen. Diese beim Schopf zu fassen, 
wäre Strobls würdiger, als derlei hä- 
misch-protzige Vergleiche hinauszuge- 
ben, deren sich Strobl doch schämen 
sollte." 

Verehrte Redaktion. 

Einer meiner Schüler, ein eifriger 
Leser deutscher Kriegsberichte, dekla- 
miert Goethes „Fischer" und gibt der 
Zeile „Und wie er sitzt, und wie er 
lauscht," die zeitgemässe, echt feld- 
graue Prägung — echter könnte sie 
nicht aus dem Schützengraben heraus- 
kriechen — : „Und wie er sitzt, und 
wie er laust". 



Bücherschau. 



L Bücherbesprechungen. 



Wilhelm Hauff, Lichtenstein, Roman- 
tische Sage aus der württembergischen 
Geschichte. Edited with introduction 
and commentaries by Garrett William 
Thompson, Professor of the Germanic 
(sie) Language and Literature in the 
University of Maine. Boston, Ginn & 
Co., 1914. XXII, 566 pp. Cloth, 90 
cents. 

Von Hauffs Lichtenstein lagen soweit 
bereits zwei amerikanische Ausgaben 



vor, die von Professor Vogel, mit Bil- 
dern nach der illustrierten Ausgabe der 
Deutschen Verlagsanstalt (Heath & 
Co.) und die von Professor King, mit 
Landschaftsbildern und guter Karte 
(Holt & Co.). Beide waren beträcht- 
lich gekürzt, was Lichtenstein beiläufig 
gesagt gut vertragen kann. Gekürzt ist 
auch die vorliegende, jedoch weit weni- 
ger als ihre Vorgängerinnen; der Text 
umfasst hier nicht weniger als 412 Sei- 



